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Ich klappte mein Notizbuch zu, schob das beinahe bis zum Zerreißen 
gespannte Gummiband darüber und verstaute es behutsam in meinem 
Rucksack. 

Ein Ruckeln ging durch den Zug, als er in irgendeine unsichtbare Kur-
ve einbog, und ich umklammerte den Rucksack, während ich gleichzeitig 
versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Lokrzpffx“ ertönte es 
wohlwollend aus dem Lautsprecher über mir und ich unterdrückte ein 
Seufzen – einfach, weil ich heute schon viel, wirklich sehr viel geseufzt 
hatte. „Dir auch“, murmelte ich stattdessen und starrte weiterhin auf mein 
Problem, das sich riesengroß und ziemlich unüberwindbar vor mir auf-
türmte. „Ausxpfz in Fahrtrixzz ioeutngs“, erwiderte die Ansage beinahe 
freudestrahlend und ließ mich einen nervösen Blick auf meine Uhr wer-
fen. Noch vier Minuten bis zum Ausstieg. Eigentlich Zeit genug, um mei-
nen Koffer zu schnappen und zur nächsten Tür zu eilen, dem Ende meiner 
fast siebenstündigen Reise quer durch Deutschland entgegen. Jenseits des 
Ausstiegs wartete eine Welt voll mit unverbrauchtem Sauerstoff, eine 
Welt, in der es heißen, köstlichen Tee gab und diese verrückte Sache na-
mens Beinfreiheit. 

Aber zwischen mir und dieser Welt stand mein Koffer. Beziehungswei-
se der Mensch, der meinen Koffer ganz oben auf die Gepäckablage ge-
wuchtet hatte und damit außerhalb der Reichweite meiner 1,60 m.

1

Der Zug des  

Unaussprechlichen
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Noch drei Minuten bis zum Ausstieg.
„Brauchst du vielleicht Hilfe?“
Ich wirbelte zu der Stimme herum und bemühte mich, den jungen 

Mann hinter mir nicht zu freudig anzustrahlen, was mir angesichts der 
Tatsache, dass er mich um ein gutes Stück überragte, ziemlich schwerfiel. 
„Hilfe wäre toll! Ich muss hier raus und ich komme nicht an meinen Kof-
fer heran“, sprudelte es aus mir heraus, gefolgt von einem hektischen Deu-
ten, als wäre es nicht auch so offensichtlich, dass ich hier ein Problem 
hatte. Mein Gegenüber wirkte unter seiner kunstvoll zerzausten blonden 
Mähne eine Spur amüsiert. Er trug ein weißes Hemd, das ziemlich zer-
knittert aussah, aber es stand ihm irgendwie, als wäre er für Hemden ge-
boren.

„Was darf ’s denn sein?“, fragte er und musterte die Auswahl. „Spießigen 
Businesskoffer oder buntes Ungetüm?“

„Einmal Ungetüm bitte.“
Er nickte und reckte sich nach meinem Koffer. Noch zwei Minuten bis 

zur Ankunft – ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach! „Lokrzpffx“, flö-
tete es aus der Ansage. Im nächsten Moment wurde mein Koffer vor mir 
abgestellt und mein neuester Held fuhr sich durch die Haare, was den 
Zustand seiner Frisur erklärte. Eine leichte Röte lag auf seinen Wangen. 
„Es sind ein paar Bücher drin“, sagte ich entschuldigend.

„Natürlich“, nickte er. „Und keine überflüssigen Schuhe oder Klamot-
ten.“

„Wie könnten Schuhe denn überflüssig sein?“, gab ich unschuldig zu-
rück. „Danke für die Hilfe.“

Er grinste mich breit an. „Bleibst du länger?“
Ich hob die Schultern. „Das wird sich noch zeigen.“ Möglicherweise 

würde ich auch gleich heute Abend den Zug zurück nach Frankenberg 
nehmen, falls mir mein genialer Plan um die Ohren flog. Durch die von 
Graffiti verunzierte Scheibe konnte ich bereits das Gleis sehen. Noch eine 
Minute bis zum Ausstieg. „Ich geh dann mal. Vielen Dank für deine Hil-
fe!“

„Gern geschehen.“ Er sah aus, als würde er noch etwas sagen wollen, 
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doch ich wandte mich beinahe fluchtartig um und hastete zur Tür, gerade 
als der Zug zum Stehen kam. Ein riesiger Griff ragte vor mir auf, deko-
riert mit wohl hilfreich gemeinten Pfeilen und Linien. Einen Moment 
erstarrte ich, packte dann beherzt zu und schob. Der Riegel gab ein höchst 
empört klingendes Quietschen von sich – und rührte sich kein Stück. Mit 
all meiner von Panik gesteuerten Kraft, nie wieder aus diesem Zug he-
rauszukommen und auf ewig mit labberigen Sandwiches und unverständ-
lichen Ansagen hin und her fahren zu müssen, stemmte ich mich dagegen 
und endlich gab der Riegel nach. Die Tür zur Freiheit schwang auf ! 

Ich warf meinen Koffer förmlich auf den Bahnsteig und hechtete hin-
terher, mitten hinein ins grelle Sonnenlicht. Ein kühler Wind umarmte 
mich stürmisch und wehte mir meine provisorisch zusammengeknotete 
Langstreckenzugfahrerfrisur ins Gesicht. Ich brauchte einen Moment, 
um mich zu orientieren, doch da ließ auch schon das energische Schrillen 
einer Trillerpfeife mein Trommelfell vibrieren. 

Ein weiteres Mal ergriff ich die Flucht und rollte meinen Koffer auf die 
Treppen zu, plötzlich von einer schnatternden Schulklasse umschlossen, 
spülte es mich einfach hinaus vor das kleine Bahnhofsgebäude. Und da lag 
es vor mir: Lokvard – ein kleines Städtchen am Rande der Ostsee und die 
Heimat meiner besten Freundin Izzy. Für einen Moment bildete ich mir 
ein, das Salz des Meeres schon riechen zu können, doch eigentlich roch es 
eher nach Waffeln. 

Ich beschattete meine Augen und sah mich nach einem Hinweis für 
den Taxistand um. Vergeblich. Etwas gebremst in meinem Enthusiasmus 
wanderte ich von links nach rechts und wieder zurück, bis ich schließlich 
einen älteren Herrn ansprach. „Entschuldigung? Wo finde ich denn hier 
ein Taxi?“

„Um diese Zeit gar nicht, junge Dame. Das Taxiunternehmen gehört 
den Schmidts und Libby holt gerade ihre Tochter von der Schule ab. Das 
wird eine Weile dauern, bis sie wieder auf Tour ist. Die Nummer steht 
dort vorne, Sie können ihr ja eine Nachricht hinterlassen. Ich empfehle 
Ihnen, im Waffelhaus zu warten. Heute ist Kirschtag.“ Er tippte sich 
freundlich an die Mütze und zog seines Weges. 
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Entmutigt ließ ich mich auf dem Bordstein nieder und studierte für 
einen Moment das Grau des Asphalts jenseits meiner Schuhe. Ich hatte 
die Option eines fehlenden Taxis nicht bedacht, denn bei meinem letzten 
Besuch war ich mit einer Mitfahrgelegenheit hergekommen. Ein Blick 
auf mein Handy und Google Maps verriet mir, dass es bis zu Izzys Haus 
ein ganz schönes Stück zu Fuß war. Und das mit Koffer und Rucksack … 
Ehe die Verzweiflung ihre spitzen Finger nach mir ausstrecken konnte, 
hielt eine schwarze Limousine vor mir und mit einem Sirren wurde das 
hintere Fenster heruntergelassen. „Warum so mutlos, Koffermädchen?“ 
Der Hemdträger lächelte mich mit einem breiten Zahnpastalächeln an. 
„Hat man dich sitzen gelassen?“

„Ich wollte ein Taxi nehmen, aber –“
„Um die Zeit hast du da schlechte Karten.“ Er musterte mich für einen 

Moment und stieß dann die Tür auf. „Na, komm. Frank und ich fahren 
dich, wohin du willst.“

Misstrauisch sah ich ihn an, während ein Funken Hoffnung in mir 
aufkeimte. „Frank?“

„Der Chauffeur meines Vaters. Er hat hier auf mich gelauert, damit ich 
auch ja zu Hause ankomme.“ Seinem Grinsen fehlte plötzlich jegliche 
Freude. „Aber keine Sorge, er fährt sehr anständig, ganz im Gegensatz zu 
mir.“

Ein wenig steif rappelte ich mich auf und hielt den Griff meines Kof-
fers fest umklammert. 

„Nicht zu Fremden ins Auto steigen, Emilia!“, mahnte mich die Stimme 
meiner Mutter. Aber hatte ich denn eine Wahl? Vorsichtig näherte ich 
mich dem Beifahrerfenster, das in diesem Moment herunterglitt. Auf dem 
Fahrersitz saß ein Mann mittleren Alters in einem schicken dunklen An-
zug, ergrauten Haaren und kleinen Falten um die Augen, der mich 
freundlich anlächelte.

„Ist er ein Serienkiller?“, fragte ich und winkte mit dem Daumen zur 
Rückbank.

„Nicht, wenn ich dabei bin“, erwiderte der Mann höflich. „Wenn Herr 
Lenz es wünscht, werde ich Sie gerne an ein Ziel Ihrer Wahl bringen.“
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„Ich muss zu dieser Adresse.“ Ich reichte ihm mein Handy und er stu-
dierte Google Maps für einen Moment mit der Miene eines Profis, ehe er 
mir mein Handy zurückreichte. „Ich weiß, wo das ist. Darf ich Ihr Gepäck 
in den Kofferraum räumen?“

„Bleib nur sitzen Frank, ich mache das schon.“ Zahnpastalächeln stand 
plötzlich neben mir und sah mir tief in die Augen. „Na, was sagst du, 
Koffermädchen? Stürzen wir uns in ein Abenteuer?“

Ich blickte Hilfe suchend zu Frank, der mich beruhigend anzulächeln 
schien. „Meine Eltern haben nicht viel Geld. Eine Lösegeldforderung 
wäre absolut nicht dienlich“, stieß ich hervor. 

Erst als Frank ein Lachen als Husten tarnte, wurde mir klar, dass ich 
das gerade laut gesagt hatte.

„Keine Sorge, mein Bankkonto schreit momentan nicht nach der Ent-
führung einer schönen jungen Dame.“ Zahnpastalächeln zwinkerte mir zu 
und löste behutsam meine Finger vom Griff des Koffers. „Hüpf rein.“ Er 
wuchtete das Ungetüm ohne sichtliche Anstrengung ins Innere des Wa-
gens und reichte mir galant die Hand. 

„Moment noch!“ Ich hob mein Handy, schoss ein Bild von Frank, sei-
ner Begleitung und vom Nummernschild des Wagens. Die Bilder schick-
te ich an meine Mutter mit der Nachricht: 

Hab eine Mitfahrgelegenheit. Wenn ich mich in einer 
halben Stunde nicht melde, schick die Kavallerie.

Mit klopfendem Herzen stieg ich in den Wagen, der duftete, als hätte er 
eben erst den Autohändler verlassen. Die Autotür schloss sich mit einem 
Rums und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Zahnpastalächeln beugte 
sich zu mir und berührte sanft meine Hand. „Hey, Koffermädchen, schau 
nicht so. Niemand tut dir was! Ich bin übrigens Raik.“

„Lia“, erwiderte ich und griff nach dem Anschnallgurt, während Frank 
den Wagen anrollen ließ. „Emilia Winters, aber Lia reicht völlig.“

„Freut mich sehr, Lia.“ Raik ließ sich in seinen Sitz zurückfallen und 
öffnete ein kleines Fach. „Süß oder salzig?“
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„Süß“, bat ich und wurde mit Schokokeksen belohnt, während Raik 
selber eine Tüte Brezeln aufriss. Ich winkte mit meiner Packung fragend 
zu Frank, doch der lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Unter leisem Ge-
knusper strich die Landschaft an uns vorbei.

„Also Lia“, Raik sah mich an. „Was führt dich zu unserem bescheide-
nen Fleckchen Erde?“

„Ich besuche eine Freundin“, gab ich zurück und versuchte, dabei ganz 
locker zu klingen. „Ich habe ein paar Tage frei und dachte, ich nutze die 
Chance.“

„Schön, Mädelszeit. Am Strand liegen und Cocktails schlürfen. Das 
klingt gut.“ Raik nickte zustimmend und ließ das Thema fallen. Ich atme-
te auf, erleichtert, dass er es dabei beließ. Denn die Wahrheit konnte ich 
ihm ja schlecht sagen.

Hi, ich bin Lia und ich bin hier, um den wichtigsten Menschen in meinem 
Universum zurückzugewinnen, weil sie nicht mehr auf meine Nachrichten 
antwortet! 
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2 

Das Gespenst  

im Gewächshaus

Das Haus, das irgendwann zu unserer Linken auftauchte, war das erste 
seit bestimmt zwei oder drei Minuten. Ein Traum aus Blau und mit hellen 
Fensterläden hob es sich von der Küste ab. Im Hintergrund war das Meer 
zu sehen, gesäumt von weißen Wellenkämmen. „Das ist es!“ Meine Stim-
me stockte ein wenig. Ich war wirklich hier! „Sie können mich hier raus-
lassen.“

Raik, der sich bis eben auf seinem Sitz gelümmelt und von seinem 
Handy Musik abgespielt hatte, saß plötzlich ganz still da und betrachtete 
das blaue Haus, vor dem wir jetzt anhielten. Etwas lag in seinem Blick – 
etwas, das mich an Furcht erinnerte. „Alles okay mit dir?“, fragte ich ver-
unsichert.

„Ich … Du …“ Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, als könnte 
dies die Spuren seiner Gefühle einfach fortwischen. „Warum bist du noch 
mal hier?“

„Ich besuche meine Freundin.“
„Und wie heißt die?“ Seine Stimme gewann an Schärfe und ich wider-

stand nur mühsam dem Drang, vor ihm zurückzuweichen.
„Warum willst du das wissen?“
„Antworte mir, Lia!“ Seine Hand schnellte vor und packte mich am 

Arm. Sein Griff war viel zu fest. „Was willst du hier? Woher kommst du? 
Haben sie dich geschickt? Ist das hier eine kranke Fortsetzung oder –“
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„Raik, du tust mir weh!“, sagte ich deutlich in seinen völlig konfus klin-
genden Wortschwall hinein. „Raik!“

In diesem Moment öffnete der Chauffeur, der nach hinten gegangen 
war, um meinen Koffer zu holen, die Wagentür und blickte zu uns hinein. 
„Ist hier alles in Ordnung?“

Raik ließ mich los, als hätte er sich verbrannt. Seine Wangen waren 
bleich geworden. Stumm kletterte ich aus dem Auto, sprang neben Frank 
zu Boden und brachte damit Abstand zwischen Raik und mich. Meine 
Beine zitterten. „Vielen Dank fürs Herbringen, Herr –“

„Frank genügt“, fiel mir der Chauffeur ins Wort. „Und es war mir ein 
Vergnügen.“ Er reichte mir die Hand und schob mir dabei eine Visiten-
karte zwischen die Finger. „Wenn Sie noch einmal von irgendwo nicht 
wegkommen, rufen Sie mich gerne an.“

„Vielen Dank“, erwiderte ich perplex und schob die Karte in meine 
Hosentasche.

„Brauchen Sie Hilfe mit dem Koffer?“
„Nein, danke. Das schaffe ich schon.“
„Dann wünsche ich Ihnen eine schöne Zeit hier bei uns.“ Frank nickte 

mir zu, richtete sein Jackett und ging zurück zur Fahrerseite. Zögernd sah 
ich zu Raik, der aus dem Wagen zu mir spähte. Seine Haarspitzen hingen 
ihm kläglich wild in die Stirn. „Es tut mir leid, Lia.“ Er hielt mir die Kek-
se entgegen. „Es ist mit mir durchgegangen.“

„Und was genau?“, fragte ich, nicht bereit, mich von einem hübschen 
Gesicht einfach abspeisen zu lassen.

Er schüttelte den Kopf. Die Geste wirkte viel zu müde für jemanden, 
der nicht viel älter sein konnte als ich. „Das ist kompliziert.“

„Okay … Danke jedenfalls fürs Herbringen, Raik“, sagte ich, als kei-
nem von uns irgendwelche anderen Worte einzufallen schienen. Dann 
griff ich demonstrativ nach meinem Koffer und drehte mich um.

Nach nur wenigen Schritte hörte ich, wie der Motor ansprang und sah, 
wie der Wagen in einer eleganten Kurve über die Straße rollte, um in die 
Richtung zu verschwinden, aus der wir gekommen waren.

„Wow“, flüsterte ich und richtete den Blick gen Himmel. „Das war ja 
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mal gar nicht unheimlich, nicht wahr?“ Ich schleppte meinen Koffer die 
Einfahrt hinunter und zur Haustür. 

Alles war still. 
Aber kein Wunder – Izzy war vermutlich auf der Arbeit und ihre El-

tern waren vor etwas mehr als einem Jahr nach Ruanda gegangen, um dort 
beim Bau einer Schule zu helfen. Seitdem wohnte sie hier allein. Ihre 
Eltern lebten schon seit etwa drei Jahren hier an der Küste, Izzy war erst 
später zu ihnen gezogen, als sie ihren Job verloren und nach einiger Zeit 
keinen neuen gefunden hatte. Das war nur ein paar Monate vor der Aus-
reise gewesen. 

Hier in Lokvard hatte Izzy sofort bei einer Floristin anfangen können 
und war dort, soweit ich wusste, überglücklich. 

Doch die Entfernung nach Izzys Umzug war nicht leicht für uns ge-
wesen, spontane Besuche waren schwierig geworden, zumal sich meine 
Arbeitszeiten zu dieser Zeit immer mehr in die Länge gezogen hatten. 
Wir hatten trotzdem versucht, uns über Skype auf dem Laufenden zu 
halten – aber auf eine seltsame Art und Weise war der Kontakt einge-
schlafen. Und darum war ich jetzt hier!

Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf die blühende Außen-
anlage, die eindeutig Izzys Handschrift trug: Dünengras, Oleander, Rosen – 
es gab nichts, was unter ihren Händen nicht wuchs und gedieh und selbst 
jetzt in den ersten Tagen des Mais, die sich noch etwas kühl anfühlten, 
waren schon farbenfrohe Blüten zu sehen. Ich ging zur Haustür und klin-
gelte – nur um sicherzugehen. Doch nichts rührte sich. 

Also bückte ich mich zu den Blumentöpfen an der Tür hinunter. Aus 
Izzys Erzählungen wusste ich, dass sie hier einen Schlüssel versteckt hat-
te. Ein plötzliches Rascheln ließ mich aufsehen und bereits im nächsten 
Moment schoss etwas um das Haus herum genau auf mich zu und flog 
mir förmlich in die Arme! „Twix!“, rief ich und der große Australian She-
pherd mit den leuchtend blauen Augen bellte zur Bestätigung, während er 
schwanzwedelnd über mich herfiel. Sein Fell war an Brust und Bauch 
schneeweiß, während im Rücken noch Grau und Schwarz hinzukamen. 
Zusammen mit einigen braunen Stellen war er eine bunte Mischung aus 
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Fell und Farben – und für mich einfach der schönste Hund der Welt. „So 
viel zu der Frage, ob du dich wohl noch an mich erinnern wirst“, lachte ich 
und ging unter dem Ansturm beinahe zu Boden. „Hallo, mein Hübscher.“ 

Ich versuchte Twix ausgiebig zu streicheln, doch er sprang so aufgeregt 
um mich herum, dass ich ihn kaum zu fassen bekam. Sand rieselte aus 
seinem Fell und seine Beine waren nass. „Warst du wieder am Strand?“, 
fragte ich ihn und brachte ihn endlich dazu, sitzen zu bleiben. Twix liebte 
den Strand und tobte trotz seines steigenden Alters durch flaches Wasser 
und Wellen. Ich wusste, dass Izzy ihn nicht im Haus einsperrte, wenn sie 
zur Arbeit ging, sondern er die Möglichkeit hatte, sich auf dem Grund-
stück zu bewegen – und das grenzte nun mal an den Strand. Mir bereite-
te der Gedanke irgendwie Unbehagen, aber Izzy war sich ihrer Sache si-
cher. Sie hatte mehrfach Fremde gebeten, am Strand vorbeizugehen und 
Twix mit sich zu locken, doch er hatte sich nie beirren lassen. Also blieb 
ihm sein Privileg erhalten.

Ich fand den Schlüssel, öffnete die Tür und stellte meinen Koffer in den 
Flur. Ein seltsamer Geruch, den ich nicht ganz einordnen konnte, kam 
mir entgegen. „Izzy?“, rief ich versuchsweise ins Haus. „Bist du zu Hause?“

Als mir nichts als Stille, durchbrochen vom Hecheln eines freudigen 
Hundes, antwortete, schulterte ich meinen Rucksack, nahm mir eine be-
reithängende Leine vom Haken und trat wieder nach draußen. Dann zog 
ich die Tür sorgfältig zu und versteckte den Schlüssel erneut. „Kommst du 
mit, Izzy suchen?“, fragte ich Twix, der wie ein Flummi zur Einfahrt hi-
nüberschoss. Das hieß dann wohl Ja.

Im Ortskern von Lokvard tummelte sich das Leben, hervorgelockt von 
dem herrlichen Wetter. Verlockende Düfte hingen in der Luft und beson-
ders die Auslage einer Eisdiele machte es mir ganz schön schwer, mich auf 
meine Mission zu konzentrieren. Die Bilder, die mich umgaben, taten ihr 
Übriges. Kleine Häuschen mit bunten Fensterläden und weißer feiner 
Sand auf den Gehwegen  – es war, als wäre ich auf der Szenerie einer 
Postkarte gelandet, und ich verliebte mich mit jeder Sekunde mehr! 

Das Vergissmeinnicht lag an einer belebten Ecke. Dutzende Blumen-
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sträuße reckten ihre bunten Köpfe in Richtung Sonne. Wie aus dem Hin-
terhalt begann mein Herz zu klopfen. Gleich würde ich Izzy wiedersehen 
und ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Twix drückte sich 
an meine Beine, als könnte er meine Sorge spüren. „Schon gut, mein Hüb-
scher“, murmelte ich und tätschelte seinen Kopf. „Gleich wissen wir, wo-
ran wir sind.“

Ein kleines Glöckchen ertönte, als ich die Ladentür öffnete. Drinnen 
war nicht sehr viel Betrieb. Eine Dame mittleren Alters mit einem freund-
lichen Gesicht sah zu mir herüber, in den Händen einen bunten Strauß. 
„Kann ich … Twix?“ Der Hund trabte zu ihr herüber und stieß ihr ver-
trauensvoll die Schnauze gegen das Bein. Erstaunt sah sie mich an. „Ha-
ben Sie ihn hergebracht? Er ist kein Streuner und eigentlich folgt er auch 
niemandem …“

„Oh nein, nein, ich weiß!“ Hastig trat ich auf sie zu und streckte ihr 
mein Handy entgegen, in dessen Hülle ein Foto von Izzy und mir steckte. 
„Ich bin eine Freundin von Izzy. Twix kennt mich, wir haben ihn damals 
zusammen gefunden. Sehen Sie? Ich bin –“

„Lia.“ Die Frau lächelte mich so strahlend an, als wollte sie mich im 
nächsten Moment umarmen. „Ich weiß, wer du bist. Izzy hat dieses Foto 
auch in ihrem Handy. Sie hat mir nicht erzählt, dass du herkommst, sonst 
hätte ich ihr doch freigegeben …“

„Sie weiß es gar nicht.“ Ich zog die Schultern hoch und fühlte mich 
seltsam. „Es war ganz spontan und ich wollte sie überraschen.“

„Ah.“ Verständnis leuchtete in ihrem Gesicht auf. „Na, dann geh nur 
nach hinten. Izzy muss dort irgendwo sein. Der Hund kennt den Weg. 
Und sag ihr, sie kann gerne für heute Schluss machen, damit ihr euer 
Wiedersehen feiern könnt.“

Als hätte Twix jedes Wort verstanden, lief er schwanzwedelnd los in 
den hinteren Bereich des Ladens und auf eine Schwingtür zu. Dahinter 
lagen ein gepflasterter Innenhof und ein penibel angeordnetes Labyrinth 
aus Tischen, auf denen die unterschiedlichsten Pflanzen und Gestecke 
auslagen. Es roch frisch nach Gräsern und Blüten. Ja, das hier war definitiv 
ein Platz, an dem Izzy sich wohlfühlen würde. 
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Mein Herz begann wieder, wie verrückt zu klopfen. Ich freute mich, 
meine beste Freundin wiederzusehen, wir waren viel zu lange getrennt 
gewesen! Aber ich hatte auch Angst – Angst davor, dass sie mich nicht 
hierhaben wollte, weil irgendetwas im letzten Sommer geschehen war, das 
sie verändert hatte.

Während ich noch grübelte, kam Twix zurück und stieß auffordernd 
die Schnauze in meine Hand. Anscheinend war ich ihm nicht schnell 
genug. „Ist ja gut“, lachte ich unwillkürlich und erntete einen amüsierten 
Blick von einem Mann mit einem Kaktus in der Hand. „Ich komme ja 
schon.“ Ich hastete dem Hund hinterher, der zielstrebig nach rechts ab-
bog. Am Ende eines langen Ganges, links und rechts gesäumt mit kleinen 
Bäumen, von denen ich glaubte, dass man sie Bonsai nannte, hockte eine 
junge Frau vor einer beeindruckenden Palme. Die langen blonden Locken 
hatte sie auf dem Kopf zu einem Knoten aufgetürmt und mit einem bun-
ten Band fixiert. Sie trug eine grüne Schürze und farblich passende Gum-
mihandschuhe, die ihr fast bis zu den Ellenbogen reichten. Ein Streifen 
Erde zierte ihre Schläfe. Als Twix auf sie zurannte, schaute sie auf und 
lächelte verwirrt  – und dann fand ihr Blick mich. Für einen Moment 
schien die Zeit völlig stillzustehen. Izzys Augen, die aussahen, als hätte 
man ein Stück karibikblaues Wasser eingefangen und in ihr schmales Ge-
sicht gesetzt, weiteten sich ungläubig. „Lia?“

„Hey.“ Ich formte etwas mit meinen Lippen, das womöglich als Grin-
sen hätte durchgehen können, und trat zögernd einen Schritt nach vorne. 
„Überraschung.“

Stumm starrte sie mich an und ich versuchte, die Gefühle auf ihrem 
Gesicht zu deuten. Außer purer Verblüffung fand ich dort aber nichts. 
Ehe ich irgendetwas sagen konnte, sprang Izzy plötzlich auf und flog mir 
im nächsten Moment schon um den Hals. „Ich fasse es nicht, dass du hier 
bist!“, wisperte sie an meinem Ohr und drückte mich so fest, dass ich 
glaubte, meine Rippen knacken zu hören. Reflexartig umarmte ich sie und 
stellte erschrocken fest, dass sie abgenommen haben musste  – meine 
Arme passten viel zu leicht um sie herum.

„Ich wollte mal nach dir sehen“, murmelte ich zurück und drückte sie 
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so fest ich konnte, während der Geruch nach Erde und Blumen mich 
einhüllte. „Ich habe dich vermisst!“

„Ich habe dich mehr vermisst.“ Ich glaubte, Tränen in ihrer Stimme zu 
hören, und als Izzy sich von mir löste, glänzten ihre Augen. „Aber wie … 
ich meine … wie kannst du einfach hier sein?“

„Zwangsurlaub. Im Madeleine gab es wohl einen Wasserschaden.“
Izzy riss die Augen auf und grinste breit. „Hat die schleimige Schnecke 

vergessen, den Wasserhahn zuzudrehen? Oder sind bei einem seiner 
 Divenanfälle zu viele Tränen geflossen?“

„Hey!“, lachte ich. „Du bist gemein.“
„Gemein? Der Typ ist gemein! Ich bin gar nichts dagegen.“ Izzy strei-

chelte Twix, der um uns herumhüpfte und an unserer Wiedersehensfreude 
teilhaben wollte. „Warst du schon am Haus?“

„Ja, ich wollte erst nachsehen, ob du da bist und meinen Koffer irgend-
wo lassen. Twix hat mich begrüßt.“ Ich lächelte auf den Hund hinunter. 
„Er sieht großartig aus.“

„Er ist mein großer Schatz.“ Izzy lächelte ebenfalls, doch ich bemerkte 
die Ringe unter ihren Augen und die Erschöpfung in ihrer Haltung. Sie 
hatte wirklich abgenommen und ihr Haar wirkte stumpf. Als sie die 
Handschuhe abstreifte, kam ein abblätternder Nagellack hervor. „Okay, 
also ich muss heute bis fünf bleiben, aber ich kann dir –“

„Oh nein, musst du nicht!“ Ich grinste breit wie der Weihnachtsmann. 
„Die nette Dame vorne, die, wie ich vermute, deine Chefin ist, hat dir den 
Rest des Tages freigegeben.“

„Oh!“ Izzy strich sich überrascht die Haare zurück. „Okay, dann …“ 
Unentschlossen sah sie zurück zu der Palme und dem Eimer voll Erde, an 
dem sie eben hantiert hatte. „Dann gib mir fünf Minuten, um hier aufzu-
räumen, und dann treffe ich dich draußen, ja?“

„Klingt nach einem Plan. Aber hau nicht wieder durchs Klofenster ab!“, 
neckte ich sie und dieses Mal glitt doch ein anderes Gefühl über ihr Ge-
sicht. 

Wehmut. 
Izzys Schultern sackten ein winziges Stück herab, ihr Lächeln ver-



18

rutschte. Mit einer vagen Geste, die alles und doch nichts bedeuten konn-
te, schnappte sie sich ihre Sachen und ging davon. Ich stand da, als hätte 
mich ein plötzlicher Regenschauer erwischt, während Twix winselte und 
seine Schnauze gegen meine Hand drückte. Beinahe reflexartig streichel-
te ich seinen Kopf und sah seufzend auf den Hund hinab. „Ach Twix, du 
hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir wünschte, du könntest sprechen. 
Dann würdest du mir erzählen, was hier los ist, nicht wahr? Das wäre so 
einfach.“ Twix jaulte leise, sein Schwanz schlug auf den Boden – zu mehr 
Sprache war er leider nicht fähig. Ich würde selber herausfinden müssen, 
was mit meiner besten Freundin passiert war. Und das, bevor mein Ar-
beitsplatz seinen Schwimmbadstatus verlor!
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